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            Ulrich Peltzers hoch gelobter Roman über eine politische Verschwörung und eine atemlose Liebesgeschichte in Zeiten der Überwachung 

             

            Überwachungskameras am Potsdamer Platz, globalisierte Markenwelten und eingeschränkte Bewegungsfreiheit – politisches Handeln erscheint notwendig und zugleich illusionär. Christian schlägt sich als freier Journalist durch, er ist Teil des akademischen Prekariats, wie es in Berlin ganze Stadtviertel besiedelt. Für eine längst fällige Story sucht er Kontakt zu untergetauchten Ehemaligen der Roten Brigaden. In Paris soll er einen wichtigen Informanten treffen. Zunächst aber begegnet er Nele. Die hochbegabte Studentin bewegt sich, von einer geheimnisvollen Wut getrieben, durch den Jahrhundertsommer 2003. Was mit ein paar ruppigen Zufallsbegegnungen eher harmlos beginnt, entwickelt sich zu einer heftigen und verqueren Anziehung, die ihren Showdown in den Arabervierteln von Paris erlebt.

            Ulrich Peltzer verbindet eine störrische Liebesgeschichte mit politischen Bewegungen in Zeiten der Überwachung. In einem rasanten Ineinander von einzelnen Szenen bildet ›Teil der Lösung‹ unsere bruchstückhafte und undurchschaubare Wirklichkeit ab. Eine Verschwörungsgeschichte von großer erzählerischer Kraft.

             

            »Ein großer Roman aus unseren Zeiten. Ein Großstadt-Movie mit Thrillerelementen und einem für deutsche Texte ungewohnten Drive, zwischen Don LeLillo und zeitlosen Schwarzweißfilmen wechselnd.«

            Helmut Böttiger, Süddeutsche Zeitung

             

            »Fulminanter hat lange kein Roman begonnen, und überlegener kann man eine Geschichte und ihre Perspektiven nicht miteinander ins Spiel bringen. So fangen große Romane an.«

            Jochen Jung, Die Zeit

             

            »In seinem eindrücklichen Roman zeigt Peltzer, dass die Probleme vielleicht die alten sind, die Lösung aber sicher jenseits von Entweder-oder liegt.«

            Martin Zingg, Neue Zürcher Zeitung

             

            »Ulrich Peltzers neuer Roman ist ein kompaktes Psychogramm des Protests und des prekären Großstadtlebens. Ein packender politischer Gegenwartsroman, eine präzis erzählte Liebesgeschichte (…).«

            Andreas Merkel, Spiegel online

             

            »Peltzer kontrastiert die herrschende Beliebigkeit mit entlarvender Beobachtungskunst.«

            Katrin Hillgruber, Kulturspiegel 

             

            »Er hat aus dem aufregenden Stoff auch noch große Literatur gemacht. Denn Peltzer eröffnet rund um seine beiden Hauptfiguren ein ganzes Gesellschaftspanorama (…).«

            Julika Tillmanns, HR 2 Mikado

             

            »In der Kunst, das Ambivalente plastisch, atmosphärisch und spannend zu gestalten, hat sich Ulrich Peltzer nach dem gefeierten ›Bryant Park‹ noch einmal übertroffen.«

            Andreas Schäfer, Vanity Fair 

             

            »Ulrich Peltzer wirft in ›Teil der Lösung‹ einen schonungslosen Blick auf unsere Tage und ihren entfesselten Ökonomismus.«

            Tilman Krause, Literarische Welt

             

            »Ein gelungener Berlin-Roman! Eine fantastisch geschriebene Liebesgeschichte! Die Überraschung des literarischen Herbstes!«

            Wolfgang Herles, ZDF Morgenmagazin

             

            »Intelligenz, Witz, Wucht, eine politische Verschwörung und eine atemlose Liebesgeschichte – dieses Buch hat alles, was ein großer Roman braucht.«

            Silja Ukena, Brigitte Extra

             

            »Gewagt? Gelungen!«

            Christian Schachinger, Der Standard

             

            »›Teil der Lösung‹ ist nicht zuletzt ein unbeirrtes Plädoyer für das Individuum und dessen Erkenntnismöglichkeiten.«

            Katrin Hillgruber, Bayern 2
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               Für Kathrin

            

               Wir leben, wie wir träumen – allein.

               Joseph Conrad

            

               Sony Center

            Die Silhouette des Mannes zeichnet sich deutlich vor den Bildschirmen ab. Wie es im Halbdunkeln scheint, hat er seinen Kopf leicht in den Nacken gelegt. Rechts von ihm steigt eine dünne Rauchfahne aus dem Aschenbecher auf der Konsole hoch, ein schmuckloses längliches Pult mit zwei Tastenfeldern. Mentholzigaretten, eine zerlesene Zeitung. Unter dem Pult stehen die Speichergeräte, Empfänger und verkabelte Rechner, deren grüne Dioden wie brennende Augen aus dem Schatten hervortreten. Es ist still, ein Raum ohne Fenster, in dem man jetzt nur sich selbst und entfernt noch das Rauschen einer Klimaanlage hört. Die Monitore sind stumm, kein Ton, nicht einmal Knistern gruppiert die Szenen zu einem Ganzen: all die Leute im Freien, ihre hierher übertragenen Wege an Schaufenstern und dichtgefüllten Caféterrassen vorbei zu diesem großen Brunnen mitten auf der überdachten Piazza. Man sieht sie am Rand des Edelstahlbeckens sitzen, müde Blicke in Reiseführer und Hochglanzprospekte aus der Volkswagen Youth.lounge werfen, durch die Sucher ihrer Kameras schauen, telefonieren. Andere kreuzen durchs Bild und verdecken sie einen Moment lang, Körper und Gesten. Im Wasser planschen zwei kleine Jungen, spritzen sich nass, während eine Frau im Hintergrund sie für ihr digitales Heimkino filmt. Sie schwenkt den Camcorder nach oben zur Spitze der Dachkonstruktion, die wie ein gewaltiges Zirkuszelt aus Fiberglas und weißem Segeltuch über dem Rund der Gebäude aufgespannt ist, zehn oder zwölf Stockwerke hoch. Spektakulär, heißt es, auch schwindelerregend, wenn man vom Boden ein paar Wimpernschläge in die Leere hinaufspäht, umschlossen von den gläsernen Fassaden des Atriums, Neonschriften, einem gedämpft federnden Hall aus Gesprächsfetzen, leiser Musik, Informationen.
Da hängt Spiderman. Überlebensgroß an der Front des Multiplexkinos, in seinem rotblauen Kostüm mit dem Liniennetz bereit, jede Sekunde loszuspringen. In die Luft zu schnellen, um das Universum zu retten. Schrecknisse allenthalben. Auf einer Bühne neben der Youth.lounge wird eine Präsentation vorbereitet, immer wieder flackern bunte Scheinwerfer über eine glänzende Plane, die ein Auto verhüllt, drei, vier junge Frauen in identischen Hosenanzügen stehen zusammen und notieren letzte Ideen. Erwartungsvoll treten schon Schaulustige näher, Prospekte in der Hand, die eine Reihe emsiger Helfer verteilen. Indes ein Pulk Touristen den Megastore im Durchgang zur Potsdamer Straße verlässt, eine halbe Busladung, die von Etage zu Etage an den Zerbrechlichkeiten in den Vitrinen vorbeigeschlendert ist, auf grellrosa Plastikkissen ausgestellte Miniaturen von Technik, die niemand für möglich hielt, Notebooks verkleinert zu Schulheften, und Mobiltelefone kaum größer als ein Salzstreuer. Man raunt sich Zahlen zu, erstaunliche Details, die ein unbeholfener Witz von ihrer magischen Ausstrahlungskraft zu befreien versucht. Dann verliert man sich in der Menge, hin zu etwas Historischem unter einem widerstandsfähigen Glassturz, dem Parterre eines im Krieg demolierten Hotels, wie es auf der blankgeputzten Tafel seitlich erläutert wird, und weiter in einem ziellosen Treiben von da nach dort und zurück, von nichts angezogen und von allem zugleich. Einer leert Müllkörbe, ein anderer sammelt mit einem Scherenarm Kippen und Papierschnipsel auf, gepflegt gekleidet, sauber rasiert, als gehörten sie zu den Gästen in ihren Freizeitsachen dazu. Nirgends ein Bettler zu entdecken, oder Betrunkene, nur Standard auf sämtlichen Schirmen, keine Hektik und keine irreguläre Geschwindigkeit.
Der Mann beugt sich auf seinem Drehstuhl vor und drückt die Zigarette aus. Verschwenderisch, sie in den Aschenbecher zu klemmen und brennen zu lassen, beschäftigt mit sonstwas, Gedanken, die man irgendwie nicht zu fassen bekommt. Vielleicht, weil man hier doch nicht die Konzentration für andere Dinge findet, nicht richtig, obwohl das Beobachten wie von selbst funktioniert. Man gerät da hinein, eine Art Automatik, die pünktlich mit Dienstbeginn einsetzt, dem Öffnen der Tür, wenn der Blick auf die Mattscheiben fällt, die man für den Rest des Tages nicht aus den Augen verliert. Sich anhäufendes Wissen, das man Erfahrung nennt, Übung in meditativer Erkenntnis. Langsame Zooms und Schwenks, um einer Person quer durch das Atrium zu folgen, bis sie ins Sonnenlicht tritt, ein Gesicht heranholen, eine Szene, deren Auflösung von Interesse scheint. Die Kellnerin im Café Josty. Ein älteres Paar, das sich küsst. Kleines Mädchen mit ulkiger Brille dreht sich tanzend im Kreis. Ein Bobtail zieht sein Herrchen an der straff gespannten Leine vorwärts, verschwindet mit ihm aus dem Bild und taucht in einem anderen in der Reihe darüber wieder auf, noch in derselben Bewegung begriffen, doch jetzt vor der Kulisse des Brunnens. Zerteilter Raum – ein großes Puzzle, das sich auf fünf mal fünf Feldern beständig neu figuriert, wechselnde Perspektiven ohne Anfang und Ende, von links oben nach rechts unten in einer computergesteuerten Serie von Brennweiten und Ausschnitten.
Leicht gekippt hängen die Monitore in einem Metallregal, das die Wand über der Konsole bis zur Decke einnimmt. Der Schatten des Mannes, auf den ihr Licht fällt, dehnt sich hinter seinem Rücken lang aus, Kopf und Schultern als randlose Dunkelheit auf der feuersicheren Stahltür. Mit Zahlen beschriftete Sticker kleben an den Regalleisten, zuletzt Nummer 25 unter einer Totalansicht der Piazza im Miniaturformat, von hoch oben gefilmt, so dass alles wie Spielzeug wirkt, ein animiertes Puppenhaus. Nicht ganz real, auch weil die Bilder flach sind, keine Tiefenschärfe haben, als würde es nur um den Vordergrund gehen. Vordergründe im Quadrat, die sich staffeln, überlagern, ergänzen, ohne einen blinden Fleck zu lassen, Raum für Spekulation. Er reibt sich die Augen, die wie immer nach zwei oder drei Stunden zu brennen beginnen, selbst wenn man die vorgeschriebene Pause macht. Aufstehen, sich recken, den Speicher im Hirn von Ballast befreien. Um nicht abzuschalten und das Wichtigste zu verpassen. Auf was es ankommt im verschwiegenen Kern des Wartens, eine aufblitzende Irritation, die plötzlich die Aufmerksamkeit fesselt, ein Impuls von Gefahr, der wie aus dem Nichts den Geist elektrisiert. Als hätte man es Sekunden zuvor schon geahnt, ein mulmiges Gefühl, das sich abrupt zu einer Gewissheit verdichtet, der Typ mit Melone auf Monitor 12. Jetzt lüftet er zum Gruß seinen Hut und verneigt sich mit einem Kratzfuß in Richtung Kamera. Einem Zirkusdirektor gleich, breitet er seine Arme aus, grinst, während zwei Ballerinas ins Bild treten, die Pappschilder hochhalten, auf denen etwas geschrieben steht, in fetten schwarzen Buchstaben: Alles nur ein Spiel! und: Ist die Welt nicht schön? Sie räumen ihren Platz für einen Clown, der Leute heranwinkt mit einem Paar überdimensionaler Gummihände, hin- und hertorkelnd, als befände er sich auf einem schwankenden Schiff. Im Gang sind Geräusche, die Tür wird aufgesperrt, und ein Streifen Flurlicht erhellt kurz die unverputzten Wände. Es ist Fiedler, der Kaffee holen war, wortlos stellt er den Styroporbecher neben Zeitung und Tastenfeld ab. Unterdessen postiert der Clown die sich sammelnden Zuschauer im Halbkreis, Kinder nach vorn. Die Ballerinas helfen ihm dabei, nicht sehr geschickt auf ihren Zehenspitzen balancierend. Was allen Vergnügen zu bereiten scheint, die ersten Kinder versuchen es auch schon, Arme gebogen in der Luft. Der vierte hat seine Melone wieder aufgesetzt, als er sich einmal umdreht, sieht man die Schrift hinten auf seinem weißen Hemd: Du darfst nicht lachen.
»Was läuft da?«
Keine Antwort.
»Eh, Kremer, ich red mit dir.«
Kremer deutet mit ausgestrecktem Zeigefinger auf einen Monitor in der dritten Reihe, Fiedler beugt sich über das Pult und kneift die Augen zusammen.
»Die Zwölf.«
»Sehe ich selber.«
»Dann frag nicht.«
Der Clown öffnet einen alten Koffer, den die Ballerinas dem Publikum wie eine Schatztruhe präsentiert haben, und zieht grimassierend das obere einer ganzen Lage von Pappschildern hervor.
»Näher ran«, sagt Fiedler. Sich durch Glasfasern fortpflanzender Tastendruck rückt den Geschehnissen auf den Leib, Gesichtszüge werden deutlicher, die albernen Flecken von roter Schminke auf den Wangen der Frauen – in ihrer Kostümierung mit Tüllröckchen über normalen Hosen. Bestimmte, in Gang zu setzende Maßnahmen, die Abläufe sind bekannt. Es gibt Handbücher und Seminare, Befehlsketten und Rechtssicherheit, komplexe Ebenen des Vertrauens.
»Was weißt du davon?«
»Nichts«, sagt Kremer, unverwandt geradeaus starrend. »Ich weiß nichts.«
Das neue Schild ist auf beiden Seiten beschrieben; während der Clown es herumzeigt und wendet und wieder wendet, klatschen die Ballerinas geziert in ihre Hände. Vorne liest man: Schutz für jeden und hinten: Danke-danke-danke, Zeile für Zeile umrahmt von Augen, die mit einem dicken Pinsel gemalt sind. Einer Comicfigur nicht unähnlich, beginnt der Melonenmann jetzt, Flyer zu verteilen, die ihm bereitwillig abgenommen werden. Macht seine Kratzfüße und linst mit einem merkwürdigen Ausdruck nach oben. Hämisch, das ist das Wort.
»Ich geb Bescheid«, sagt Fiedler und richtet sich auf. Zwei Etuis mit Mobiltelefonen sind an seinem Gürtel befestigt, er holt eins heraus und wählt. Ihr seid im Blick. Als es dauert, knabbert er an seinem Daumennagel, was unangenehm klingt. Aber Kremer hat aufgehört, sich zu beschweren, der andere hatte sich wie so viele nicht ganz im Griff.
»Wer? Ja, ich. Geh mal zu den Arkaden … was? Nein, da sind welche, siehst du? Nein … liegt nicht vor. Gut.«
Schilder, Papptafeln, die in immer schnellerer Folge aus dem Koffer geholt und geschwenkt werden, große Eurozeichen sind darauf zu sehen, daneben noch Piktogramme, Kameras und Zielscheiben, in deren Mitte Armut steht, dann wieder nur Schrift, Danke für die Gnade, Ich will mein Bild, oder Schöner Filmen in einer Sprechblase über einem Kopf mit Uniformmütze, schließlich sinken die drei auf ihre Knie, falten wie zum Beten ihre Hände und verneigen sich mehrfach, bevor sie alle den rechten Arm ausstrecken und hoch deuten, direkt in den Monitor hinein.
»Warnruf«, sagt Kremer tonlos.
»Ich mach das«, sagt Fiedler und drückt eine Taste seines Telefons. »Ich bin schon weg.«
Als die Tür ins Schloss fällt, schneidet sie seine Stimme ab, die Anweisungen gibt, umstellt, herbeizitiert, ein sich abspulendes Programm, das trainiert worden ist, Unwägbarkeiten und Psychologie. Männer, die sich am Brunnenrand waschen, selbst im Sommer mit Mänteln bekleidet, deren Taschen prall gefüllt sind, andere Habseligkeiten in Plastiktüten verstaut, Gruppen von Jugendlichen, die Passanten anrempeln, durch die Menge streifende Gestalten in schlechtsitzenden Sakkos, zu zweit, zu dritt auf der Suche nach unbewachten Dingen, sorglos deponierten Geräten, Einkäufen, Rucksäcken, ein in Europa zerstreutes Heer, mit dessen stammesartiger Verstohlenheit man zu rechnen hat, zu jeder Zeit und an jedem Ort. Mit ausgreifenden Armbewegungen dirigiert der Melonenmann Zuschauer und Akteure aus dem Bild, dann verschwindet er selbst, um zuvorderst plötzlich auf Schirm 16 zu erscheinen, an der Spitze eines Zuges mit dem Clown, den Ballerinas, Erwachsenen und Kindern, die eine dichte Traube um sie bilden. Weitere Schilder werden aus dem Koffer gezogen: Hallo, wir sind hier und: Alles klar, Herr Kommissar?, überdies weitere Faxen und Pantomimen. Die Kollegen müssten schon in der Nähe sein, denkt Kremer, müssten sich durch die Leute ins Zentrum des Kreises zu drängen versuchen, um dem Auftritt ein Ende zu machen. Was geht, ist vorgeschrieben, erste Frage immer die nach einer Genehmigung, Antwort stets, man habe keine, fliegende Schmuckhändler und Sandwichverkäufer. Der mit Verweis auf die Hausordnung, manchmal mit etwas Handgreiflichkeit ausgesprochenen Bitte, das Gelände zu verlassen, kommen sie meist sofort nach, die wenigsten leisten Widerstand. Einer im März mit einem Messer, den eine Ladung Pfefferspray außer Gefecht setzte. Es gibt Befugnisse, es gibt Grenzen, es gibt Kooperation. Das nächste Revier ist das auf der Friedrichstraße.
 
Aus der Luft erinnert alles an ein Modell, Häuser und Bäume aus Plexiglas und Kunststoff, aus Balsaholz und silbrig glänzender Folie. Mit einem Fesselballon kann man hochsteigen und sich einen Überblick verschaffen, in der Gondel erklären Touristenführer die Lage, Geschichte und Investitionen. Jahrzehnte war hier nichts als sandige Steppe, die eine im Zickzack verlaufende Mauer halbierte. Staubfahnen wehten im Sommer über das weite Terrain, bei Regen verwandelte es sich in eine sumpfige Brache. Seltene Kleinstlebewesen und Flechten, wie für die Ewigkeit, ein ausgeglühter Planet am Rand des Universums. Und dann dieser Riss, dieser Blitzschlag, vom Fernsehen millionenfach in die Welt gesendete Tränen. Eine kosmische Implosion, durch die hier Gegenwart wieder hereinbrach. Visionen von Zukunft, das Neue, ein Traum. Im Dunkeln festlich illuminierte Kräne, die über gewaltigen Baugruben wie Skulpturen in den Himmel ragten, umzingelt von Containerdörfern für die Arbeiter und windgeschützten Plattformen für die Zaungäste von überall her. Bagger und Planierraupen, Wassereinbrüche und Trockenlegungen in Schichten rund um die Uhr. Betongerippe wuchsen in die Höhe, enorme Strukturen einer Phantasie von Bedeutung und Größe. Solange sie noch nicht verkleidet waren, ohne gläserne Fronten und Rückseiten, ohne Backsteinsimulationen und Metallkanten, Ausbuchtungen wie Raumschiffe oder vorspringende Ecken wie in den Kulissen expressionistischer Filme, konnte man sie für bloße Monumente, für abstrakte Denkmäler halten, wie die Pyramiden durch eine bestimmte metaphysische Schönheit erhaben. Später änderte sich das, sah man nur noch ein prunkendes, in Rekordzeit aus dem Boden gestampftes Viertel im Herzen der Stadt, Shopping-Malls und Hotels neben sich türmenden Verwaltungszentralen. Parkdecks, aus denen zahlreiche Aufzüge lautlos nach oben zum Einkaufen gleiten. Wo Kunstobjekte und Wasserspiele sind, ein die Atmosphäre beständig durchdringendes Summen, das man aber nach ein paar Schritten schon nicht mehr hört.
Im Sommer sind viele der Wege und kleinen Straßen zwischen den hohen Häusern verschattet, so dass man erst auf der weiten Fläche des Potsdamer Platzes oder am anderen Ende, bei der Staatsbibliothek, wieder das Gefühl hat, unter freiem Himmel zu sein, im gleißenden Licht eines Junitages, das keine einzige Wolke trübt. Sich tausendfach spiegelnd in den Fenstern des halbrunden Turms, der dem Atrium mit seinem Zeltdach zur Seite steht, sticht es in den Augen, wenn der interessierte Blick über die Fassaden schweift. Über die Kühnheiten einer vom Computer errechneten Statik, elektronische Fleißarbeit auf Siliziumchips. Fortwährend strömen Besucher der Piazza zu, der Hauptattraktion, wie es in einer an Hotelrezeptionen ausliegenden Broschüre heißt, schlendern am unterkühlten Foyer der sanofi~synthelabo vorbei, einer Dunkin’-Donuts-Filiale und einem Easy Internetcafé, knipsen noch einmal schnell in die sich Richtung Fernsehturm öffnende Straßenflucht hinein. Ein Menschenknäuel erregt Aufmerksamkeit. Wortgefechte dringen verstümmelt nach außen, wo immer mehr Neugierige zusammenlaufen, deren Fragen mit einem Schulterzucken beantwortet werden. Ein Mädchen im Vorschulalter auf dem Arm seiner im Nacken tätowierten Mutter kräht über die Köpfe hinweg, es wolle zu dem Clown, da sei ein Clown, Mama, ein lustiger Clown.
»Lassen Sie mich bitte durch«, sagt ein Mann in einer schwarzen, hüftlangen Nylonjacke, auf deren Rücken ein goldfarbenes Rechteck mit dem Schriftzug PROTECTAS ist, sich eine Gasse ins Innere der Menge bahnend, »jetzt lassen Sie mich doch durch.«
Kinder an der Hand, drehen die Ballerinas Pirouetten, während ihre Begleiter mit Fiedler und einem anderen, der auch so eine Jacke trägt, Argumente austauschen. Wenigstens versuchen sie es. Einige der Umstehenden lesen die Flyer und schauen dann hoch, als gäbe es etwas Besonderes zu entdecken.
»Öffentlicher Raum«, sagt der Clown. »Man hat Rechte.«
»Hier ist kein öffentlicher Raum«, sagt Fiedler und zeigt auf den Boden. »Hier ist Privatgelände.«
»Und wo sind wir?«
»Hier, überall«, sagt Fiedler kurz angebunden, »hören Sie mir nicht zu?«
»Wir sind in Berlin«, sagt der junge Mann mit der Melone, seine Arme wie ein Prediger ausbreitend. »Hauptstadt der Bundesrepublik Deutschland.«
»Zum letzten Mal, gehen Sie.«
Von irgendwoher haben die Ballerinas plötzlich Digitalkameras, mit denen sie die Ereignisse aufnehmen, zierlich wirkende Geräte, die sie in Brusthöhe leicht von sich gestreckt halten. Als betrachteten sie auf den Displays schon den Film, der sich vor ihren Augen gerade erst abspielt.
»Kennen Sie diese Geschichte?« fragt der Clown und wendet sich dem Publikum zu.
»Sofort Schluss«, sagt Fiedler, während zwei andere Wachschützer, beide in Jacken mit dem Aufdruck, sich vor die Mädchen stellen, um sie am Filmen zu hindern.
»Nicht anfassen«, ruft eine laut.
»Keine Sorge, Sie fasst niemand an«, sagt Fiedler in einem Ton, der zwischen Verachtung und unterdrückter Wut hängt, Zeugen im Dutzend, eine konfuse Situation. Die Leute erwarten sich was, Material für ihre gefräßigen Objektive. Um es in Endlosschleifen durch ihre Player zu jagen, Stoptrick und Zeitlupe, auf der Suche nach einem bezwingenden Moment, in dem sich Einzigartiges offenbart.
Fiedler telefoniert. Er sagt wenig, es hört sich an, als gebe er lediglich einen Code durch. Als eine der filmenden Ballerinas sich ihm nähert, wehrt er sie mit ausgestrecktem Arm ab, ihr möglichst keinen Vorwand liefernd, sich als Opfer zu produzieren. Man kennt das, hysterische Ausbrüche, Geschrei, Verletzungen, die mitleidheischend vorgetäuscht werden. Penner, der sich auf der Erde wälzt, nachdem man ihn scharf angeguckt hat.
»Und deshalb, meine Damen und Herren«, sagt der Clown, »sehen Sie sich ohne Hemmungen um, unter der Kamera sind wir alle gleich.«
»Gleich«, pflichtet ihm der Melonenmann bei, »das ist Demokratie.«
Sie scheinen es bis zum Äußersten treiben zu wollen, rechnen mit den Zuschauern, die sie in spontanem Einverständnis auf ihrer Seite wähnen. Als es am Rand zu Gerangel zwischen einer der Ballerinas und einem der Kollegen von PROTECTAS kommt, schreitet Fiedler ein, um die Lage unter Kontrolle zu halten.
»Wir bleiben ruhig«, sagt er und stellt sich zwischen die beiden. »Wir bringen das hier ruhig zu Ende.«
»Da oben«, sagt eine Frau, nachdem sie den Flyer gelesen hat, und tippt ihre Begleiterin an, während sie die Hand zum Schutz vor den Reflexionen der Sonne an die Stirn legt. »Das Ding da muss eine sein.«
Andere verhalten sich ähnlich, wie bei einer Kettenreaktion. Mit dem Lageplan auf dem Flyer ist es nicht schwer, die Kameras auszumachen, längliche viereckige Zylinder, die unter Vordächern befestigt sind, an Säulen, über Drehtüren oder einfach auf einem Metallgestänge an einer Gebäudewand, meist in fünf, vielleicht sechs Metern Höhe. Kleine Strahlenkanonen, die sich abrupt und geräuschlos um ihre Achsen bewegen, wie Roboter in vollautomatisierten Fabriken. Man beginnt sie zu zählen, erkennt die verschiedenen Perspektiven und Aufnahmewinkel, die der Plan als Kegelschnitte verzeichnet. Der Kreis lockert sich ein wenig auf, auch weil einige jetzt mit Hilfe des fotokopierten Zettels entferntere Kameras suchen, als seien sie auf einer Schnitzeljagd durch das Center. Als hätten sie nur darauf gewartet, dass etwas passiert, was sie aus ihrer touristischen Routine herausreißt, großstädtische Erfahrungen, brandneues Wissen. Auf den Monitoren sind die Leute zu sehen, wie sie herumgehen, stehenbleiben, nach oben deuten und sich gestisch über die Koordinaten ihres Standorts verständigen: da die Passage zur Bellevuestraße, dort der Brunnen mit seinem glatten Edelstahlrand, weiter hinten die Youth.lounge und ein Aufzug ins Parkhaus. Es gibt sogar welche, die filmen die Kameras, um dann zu der Stelle hinüberzuschwenken, an der sich das loser gewordene Menschenknäuel befindet, Fiedler und die anderen.
»Wir dürften uns einig sein«, sagt der kräftige Polizist, auf dessen Stirn einzelne Schweißtropfen glänzen. Wie seine Kollegin, unter deren Mütze ein lockiger Pferdeschwanz hervorschaut, trägt er ein kurzärmliges, grünlichbeiges Hemd, einen breiten Ledergürtel mit Pistolentasche, Handschellen, Notizblock, Patronenreserve.
»Durchaus nicht«, sagt der Clown und hebt abwehrend seine Gummihände. »Bis da vorne ist privat, hier sind wir jenseits der Grundstücksgrenze.«
»Der Bürgersteig gehört dazu«, sagt Fiedler im Ton eines Mannes, der es besser weiß und nicht gewillt ist, zu diskutieren. »Ende der Durchsage.«
»Haben Sie denn ’ne Anmeldung für Ihre Aktion? Oder Demonstration, oder wie wir das jetzt nennen wollen.«
»Und außerdem«, sagt Fiedler, näherrückend, »wart ihr drinnen, genau am Kaisersaal.«
»Seit wann duzen wir uns?« fragt der junge Mann mit der Melone. »Aber gut«, ihm die Hand hinstreckend, »ich bin Robert Bresson, du kannst Robbie zu mir sagen.«
»Ich würde vorschlagen, ihr packt euren Krempel zusammen, und die Sache ist für mich erledigt.«
Kaum älter als die vier, die ihr Spiel getrieben haben, lächelt der Polizist entgegenkommend, größerer Aufwand wäre fehl am Platz. Irgendwelche Aktivisten für oder gegen dies oder das, die nicht aussehen, als würden sie es auf eine Konfrontation anlegen. Ihre Verkleidung deutet daraufhin, dass es ihnen nur um das Publikum ging, Aufklärungsarbeit, die jetzt getan ist. Er blickt zu den Ballerinas, dann mit versöhnlich gehobenen Brauen in die Augen des Clowns.
»Was meinen Sie?«
»Ich meine, dass Sie unrecht haben, aber wir beugen uns der Macht des Gesetzes. Es lebe das Gesetz, das uns schützt und bewahrt.«
»Schön zu hören.«
Der Clown ergreift die rechte Hand des Polizeibeamten und schüttelt sie unter tiefen Verneigungen, die Zuschauer applaudieren. Die Ballerinas machen Knickse nach allen Seiten. Den alten Koffer unter seinen Arm geklemmt, tritt Robert Bresson, wie er sich vorgestellt hat, melonenbehütet zwischen die beiden.
»Bleiben Sie wachsam, meine Damen und Herren, und kümmern Sie sich um Ihre Aufnahmen.«
Zu Fiedler gewandt, sagt er so laut, dass ihn wirklich jeder versteht: »Schicken Sie uns bitte eine Kopie von dem Band, nicht wieder heimlich verkaufen wie sonst.«
»Hau ab«, erwidert Fiedler, »sonst gibt’s ’ne Anzeige.«
Im Gänsemarsch, der Clown als erster, schreiten sie winkend durch die Leute davon, eine der Ballerinas wirft Kusshändchen in sämtliche Richtungen. Am Straßenrand steht der silbergrüne Polizei-BMW, dessen stumm rotierendes Blaulicht in der flimmernden Luft ganz matt erscheint, wie von der Mittagshitze gebleicht. Das flache dunkle Stahldach der S-Bahnstation, auf die sie zugehen, verschwimmt in der Ferne, als lösten sich die unscharf gewordenen Kanten langsam von ihren Trägern ab. Steil aufragend rechts ein Hochhaus mit rostroter Backsteinfassade, das an amerikanische Wolkenkratzer aus den zwanziger Jahren erinnert, aus der heroischen Epoche von Fließband und Gangsterfilm, gegenüber der gläserne halbrunde Turm, dahinter ein Luxushotel in der Manier eines doppelten, sich sprunghaft nach oben verjüngenden Zikkurats. Bankautomaten, Modegeschäfte und Snackbars. Edellimousinen in raffiniert beleuchteten Showrooms und Pizza auf die Hand, Pralinen und Computerspiele, Büros über Büros in den Etagen bis zum Himmel. Einige Besucher sind noch immer mit den Kameras beschäftigt, versuchen sie an ihren Positionen aufzuspüren, mit akribischer Begeisterung die numerierte Liste auf dem Flyer abzuhaken. Die meisten haben den Vorfall fast schon vergessen und streben der nächsten, irgendwo auf sie wartenden Aufregung zu. Lediglich ein paar Jugendliche, halbe Kinder, von der Langeweile eines Klassenausflugs befreit, schneiden Fratzen in ein Objektiv hinein, posieren wie Models, nehmen sich gegenseitig auf die Schultern. Zeigen ihre Muskeln und wackeln mit den Hüften in einem imaginären Castingwettbewerb. Ein Lehrer ist natürlich nicht zu sehen. Idioten, denkt Kremer.

               Erster Teil

            »Und?«
»Basisinformationen.«
Ohne ihn anzuschauen, wusste Christian, dass Jakob jetzt die Stirn runzelte und kurz zur Decke blickte. Dabei noch leicht seinen Kopf schüttelte, skeptisch, wie er von Anfang an gewesen war. Schon am Telefon hatte er behauptet, es handele sich wohl eher um ein Hirngespinst, hatte spöttisch Phantasma gesagt, um ihn herauszufordern. Akademische Übertreibungen, auf die man am besten nicht reagierte, auch in diesem Fall nicht.
»Wann ist das gewesen?«
»Frühjahr achtundsiebzig.«
»Bei dir irgendeine Erinnerung daran?«
»Waren wir elf.«
»Zwölf«, sagte Jakob und trank einen Schluck Bier. »Lass mal weiterlaufen.«
Christian beugte sich vor und tastete mit der Handfläche über das wellige Parkett. Einzelne Dielen hatten sich daraus hochgewölbt, ein älterer Wasserschaden, für den er nicht die Verantwortung trug. Carolin würde es vor ihrem Einzug in Auftrag geben, September, Oktober, wenigstens kündigte sie bei jeder Stippvisite umfänglichste Renovierungsarbeiten an, die Böden, die pfeifende Therme im Bad, alle elektrischen Leitungen. Maler, Fliesenleger und Stukkateure, das gesamte Spektrum polnisch-rumänischer Handwerkskunst.
»Hast du die Fernbedienung?«
»Bekanntlich sammle ich die Dinger.«
Christian rutschte von dem Futonsofa, das man zum Schlafen ausklappen konnte, und spähte unter den Lattenrost, dann unter einen dreibeinigen, buntgekachelten Tisch, um sich (leise fluchend) schließlich zu erheben und mit seinem Fuß einen Stapel Tageszeitungen beiseite zu schieben – was jedoch mehr wie eine Übersprungshandlung aussah, als wirklich Element einer erfolgversprechenden Suche zu sein.
»Jackentasche«, sagte er plötzlich. »Un. Fass. Bar.«
»Es ist viel zu warm für eine Jacke. Warum hast du die Jacke an?«
Christian nahm wieder Platz. Während in flackernden Streifen Bewegung auf den Bildschirm zurückkehrte, lehnte er sich über Jakobs Knie hinweg zum Tisch und angelte sich die letzte, noch ungeöffnete Flasche Budweiser. Ein Hebelgriff mit seinem Feuerzeug, und der Kronkorken sprang im Bogen davon; trudelte übers ramponierte Parkett bis in den Erker, wo an einem der Fensterbretter ein Strahler festgeklemmt war, dessen Halogenlicht ein grelles Oval auf die rubinrotlackierte Decke warf. Ununterbrochen nun das Geheul von Sirenen, kurzatmig hupende Töne in jedem Winkel des beinahe leeren Zimmers. Polizeiwagen und Ambulanzen, die mit Blaulicht durch eine Großstadt jagen, verstopfte Straßen, in denen sie auf dem Bürgersteig weiterfahren, Passanten in Panik, Gerenne und Gestikulieren. Ein-, zweimal huschen Sehenswürdigkeiten aus der Baedekerwelt am Betrachter vorbei, flüchtige Monumente auf den Bildern eines verschrammten Videofilms. Reportermeute vor den verschlossenen Türen eines Sitzungssaals, Deputierte stürmen heraus, die zu keiner Stellungnahme bereit sind, Tumulte im Parlament, Demonstrationen. Steine und Tränengas, Polizisten mit Maschinenpistolen und schusssicheren Westen kontrollieren eine lange Reihe Autos. Verhaftete, die ihre Hände im Nacken haben, wie Börsenkurse unten über den Monitor laufende Schlagzeilen.
»Sprichst du italienisch?«
»Kein Wort.«
»Na denn«, sagte Jakob leise, was sich für Christian aber nicht anhörte wie der Kommentar zu einem aussichtslosen Plan. Als könnte an der Sache doch etwas dran sein, man weiß nie.
Das Foto eines grauhaarigen Mannes, der sich ein Schild vor die Brust hält, eckig zusammengeklebte Buchstaben und ein fünfzackiger Stern. Es folgen unruhige Bilder, die vom Rücksitz eines Motorrads aufgenommen sind, halsbrecherische Kurvenfahrten, in höllischer Geschwindigkeit durch sich stauenden Verkehr hindurch, bis nach einem abrupten Bremsmanöver in eine Gasse geschwenkt wird, die vor Menschen wimmelt, Plakate an den verwitterten Hauswänden, Schreie, panische Stimmen. Ein ausgestreckter Arm bahnt der Kamera den Weg zum Schwerpunkt des Gedränges, um den die ganze Aufregung kreist, ein Kleinwagen mit sperrangelweit geöffneter Heckklappe. In Zeitlupe sich dehnende Augenblicke qualvoller Erkenntnis.
»Ministerpräsident?«
»Parteivorsitzender. Aber der Strippenzieher im Hintergrund.«
Der Kopf des Mannes, der mit angezogenen Beinen in dem engen Hohlraum hinter der Rückbank liegt, ist schlaff zur Seite gerutscht, sein Gesicht halb weggedreht. Als empfinde er Scham, sich in diesem Zustand der Öffentlichkeit zu zeigen. Er trägt einen dunklen Mantel, aus dessen Kragen ein Stück weißes Hemd hervorschaut, in Hüfthöhe auf dem Mantel ruht seine rechte Hand, die Finger sind eingeknickt. Der erste Schuss, berichtet eine das italienische Original überlagernde Synchronstimme, riss den Daumennagel ab, bevor die Kugel in den linken Lungenflügel eindrang, danach weitere Schüsse aus einer Skorpio-Maschinenpistole und einer Beretta des Kalibers 9-Millimeter. Wahrscheinlich sei der Tod durch Blutsturz unmittelbar eingetreten, wahrscheinlich schon in der Tiefgarage, die man für die Exekution gewählt hatte. Dann wurde der Wagen, ein Renault der Baureihe 4, ins Zentrum gebracht und in einer Seitenstraße geparkt, nur ein paar Schritte vom Hauptquartier der Kommunistischen Partei entfernt. Terroristischer Zynismus, sagt der Sprecher, das Fahrzeug mit der Leiche genau hier abzustellen, in fast gleicher Distanz zum Sitz der Christdemokraten, jener anderen, das Land beherrschenden Kraft. Zwei Fotografen, die von der Menge umringt werden, haben begonnen, ihre Aufnahmen zu machen, Blitze zucken über die Szene, den Mann im Kofferraum, die zurückgeschlagene Wolldecke, in die sie ihn eingewickelt hatten, Schneeketten, eine Plastiktüte. Als immer mehr Leute von hinten nachdrängen, bilden Carabinieri und Soldaten untergehakt einen Kreis, um sie abzuhalten, das Entsetzen, die Neugier. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht, man habe den Ehrenwerten gefunden, durch die Stadt, die Provinzen, Europa, ein Schrecken mit dem Namen Rote Brigaden, überall Fahndungsplakate, Hausdurchsuchungen, Schusswechsel.
»Narrative, die mit der Tür ins Haus fallen«, sagte Jakob. »Als Dreh- und Angelpunkt.«
»Was passt dir nicht?«
»Wenn man von Anfang an weiß, worauf es hinausläuft.«
»Bitte, ja, das ist eine Doku, erstens kennt jeder das Ende der Geschichte, zumindest jeder, der einigermaßen informiert ist, und zweitens, hör mal zu, das Wort Narrative, damit machst du Punkte bei mir.«
»Vielen Dank«, sagte Jakob und zündete sich eine von Christians Zigaretten an, die er zuvor, ohne ihn zu fragen, mit spitzen Fingern aus der Brusttasche seines Jacketts gezogen hatte. »Sehr aufmerksam.«
Auf dem Bildschirm zerfetzte Körper, über die Datum und Ort eingeblendet werden, Blutspuren im Schalterraum einer Bank, aus dem Dezembernebel Mailands gespenstisch auftauchende Transparente und Tausende von Nebel umflossene Demonstranten, auf die mit Schutzschildern und Schlagstöcken ausgerüstete Polizeitruppen warten. Die frühen siebziger Jahre, rapportiert die Stimme des Sprechers, hätten im Zeichen dieses Bombenattentats gestanden, für das man Anarchisten verantwortlich machte, obwohl es in Wirklichkeit von einer rechtsradikalen Gruppe verübt worden sei, um den Staat in seinen Grundfesten zu erschüttern. Als Folge der Ereignisse bildeten sich in den Fabriken Norditaliens, bei Fiat und Pirelli, militante linke Zellen, die erste Sabotageakte begingen.
Man erkennt ein Werkstor, das von Arbeitern bewacht wird, am Gitterzaun um das Gelände hängen Flugblätter, beschriftete Bettlaken, Blumensträuße, dann folgen Schlägereien und Diskussionen, völlig verrauchte und überfüllte Räume, ihre Fäuste ballende Männer und Frauen, Graffiti an den Wänden, Hammer und Sichel, Parolen. Redner erkennt man und Massen, die sich durch die Straßen bewegen, darüber Blätter, die sich nacheinander von einem Abreißkalender lösen und durchs Bild segeln, bis das Jahr 1978 erreicht ist.
»Um das Land zu retten«, sagte Christian, »denken Christdemokraten und Kommunisten über eine gemeinsame Regierung nach, uns Eingeweihten auch als historischer Kompromiss bekannt.«
»Nehmt ihr noch Mitglieder auf? Oder handelt es sich eher um eine geschlossene Gesellschaft?«
»Initiationsriten«, sagte Christian, auf dem Futon halb sitzend, halb liegend. »Man hat Prüfungen zu bestehen.«
»Wochenlang allein im Dschungel, Enthaltsamkeit, einen Draht zu den Göttern finden.«
»Niemand könnte es besser formulieren. Jedenfalls regt sich Widerstand gegen die geplante Koalition, die Idee, dass Kommunisten plötzlich mitregieren sollen. USA dagegen, Nato dagegen, die Ultrakonservativen in Italien sowieso. Andererseits drohte aber gerade das ganze System umzukippen, Bürgerkrieg, Revolution. Frage ist folglich die nach dem kleineren Übel, zumal, sehr wichtig, die Partei, die Kommunistische, längst ihren Frieden mit dem Kapitalismus geschlossen hatte. Eigentlich waren das damals schon Dings, ähm, Sozialdemokraten.«
»Wölfe im Schafspelz.«
»Unsinn. Wahre Patrioten, wenn du überhaupt weißt, was das ist. Wichtigster Befürworter der Koalition ist nun Aldo Moro … «
»Der Mann im Kofferraum.«
»Genau der, die graue Eminenz der Christdemokratie und in echter Sorge um die Republik. Die Verhandlungen laufen gut, man steht praktisch vor einem Abschluss, und paff, die greifen sich ihn. Guck dir das an.«
Auf den ersten Blick ein Auffahrunfall, das Pflaster übersät mit Glassplittern, mehrere Limousinen haben sich vor einer Kreuzung ineinander verkeilt. Ungewöhnlich ist nur die Menge der Schaulustigen, Trauben von Menschen hinter Polizeiwagen und eilig herbeigeeilten Zivilstreifen, die den Ort des Geschehens blockieren. Dutzende Uniformierte im Innern dieser Wagenburg, Sanitäter, verloren wirkende Männer in Trenchcoats, die den Zusammenstoß umkreisen, auf dies und das deuten, in die Hocke gehen, um ein Detail zu begutachten. Über einen Körper gebreitet ein weißes Tuch, das eine Hand freilässt und zwei Schuhe, Füße in Schuhen, die glänzen, als seien sie vor nicht allzulanger Zeit gewissenhaft poliert worden. Die meisten Scheiben der Limousinen sind geborsten, Glasreste in den Fenster- und Türrahmen, die bizarre Muster abgeben, Zackenlinien wie bei Eisschollen, eine Nahaufnahme rückt sie jetzt in den Vordergrund, bewegt sich um eine verzogene Tür herum, Löcher im Blech, zerrissene Polster, ein Arm, der reglos an einem Mann hängt. Reglos wie der Mann selber, auf dessen Brust der Kopf eines anderen Mannes gesunken ist, während sein eigener, es war der Fahrer, zur Seite geknickt darüberliegt. Beiden rinnt Blut durchs Gesicht, Blutfäden, die aus den Haaren kommen, aus der Nase, aus kleinen dunklen Öffnungen auf Wangen und Schläfen. Sie seien sofort tot gewesen, hört man den Sprecher sagen, wie ein Beamter der Eskorte im vorderen Wagen, der zweite habe noch zurückfeuern können, der dritte starb mittags im Krankenhaus, ohne sein Bewusstsein wiederzuerlangen. Insgesamt mehr als neunzig Schüsse aus automatischen Waffen, ein jugendlicher Ohrenzeuge gab später zu Protokoll, er habe geglaubt, an der Kreuzung seien Arbeiten mit Presslufthämmern im Gange. Eigentlich unfassbar, dass Moro, den man im Kugelhagel vom Rücksitz seines Fiat 130 zerrte, nicht die geringste Schramme davontrug. Auf dem Asphalt liegt eine Aktentasche, die ein Kreidekreis umrahmt, eine Dienstmütze, ebenfalls in einem Kreidekreis, ein Haufen Patronenhülsen, Flecken von Öl und Blut, die auf dem Monitor nicht auseinanderzuhalten sind.
»Die haben ganz schön zugelangt.«
»Vier Täter in Pilotenoutfits von Alitalia.«
»Auch pleite, oder?«
»Weiß nicht.«
»Meinetwegen mach aus. Der Schluss ist mir bekannt.«
Leise knirschend hielt der Videorekorder an und fror die letzte Szene ein, dann wurde es schwarz, durchbrochen von einem Geflimmer weißer Pünktchen, die zwischen den Bildzeilen hin- und hersprangen. Codes und Gegencodes.
»Fünfzig Tage hatten sie ihn«, sagte Christian. »Alles spricht mittlerweile dafür, dass keiner ernstlich an einen Austausch dachte.«
»Dasselbe Spiel wie in Deutschland damals.«
»Auf den Kommentar hatte ich schon gewartet«, sagte Christian. »Wo muss ich anfangen?«
»Vielleicht kommen wir umständelos zum Wesentlichen.«
»Bist du eigentlich beliebt bei deinen Studenten? Ich vermute, die schlagen sich darum, von dir unterrichtet zu werden.«
Jakob blies Rauchkringel in die Luft.
»Mit denen, die nicht abspringen, treffe ich mich gleich im Café.«
Christian richtete sich auf und schlug ein Bein unters andere. Dass er nackte Füße hatte, aber ein Jackett trug, ließ ihn aussehen, als sei er durch Jakobs Ankunft bei einer Heimlichkeit überrascht worden und habe die Form wahren wollen in den zehn Sekunden von der Gegensprechanlage bis zur Wohnungstür in der ersten Etage. Ein Allianz-Vertreter, der Forderungen eintreiben wollte, Hausverwaltung oder abgelegte Affären, die hereinschneien im unpassendsten Moment: bin ganz zufällig in der Gegend.
»Vergleiche hinken immer, insbesondere, was den Terrorismus betrifft.«
»Die Dimension«, sagte Jakob. »Mir ist schon klar, worauf du hinauswillst.«
»Als Ansatzpunkt nicht schlecht. Größenordnung und Turbulenzen. Es gab einen Aufnahmestop bei den Roten Brigaden, weil zu viele Bewerber. Ein organisatorisches Problem, von dem andere Gruppen profitierten, die Konkurrenz auf dem Markt Bewaffneter Umsturz. Durchaus blühender Markt Ende der siebziger, Anfang der achtziger Jahre. Wir haben es hier mit Hunderten von Leuten zu tun und fließenden Grenzen zwischen normalem Leben und illegaler Aktion. Abgefackelte Autos, Plünderungen, Knieschüsse für den regionalen Volksfeind.«
»Und die trägen Massen wollen es einfach nicht kapieren, dabei werden wir Revolutionäre von Tag zu Tag mehr.«
»Martialische Abkürzungen und dubiose Schattenarmeen wetteifern um die Gunst des Publikums. Ständig neue Angriffsziele, seitenlange Pamphlete. Daneben noch die einigermaßen legalen Gruppen, Grüppchen, Cliquen, aus denen mancher, beziehungsweise manche, extrem hoher Frauenanteil, irgendwann in die Klandestinität wechselt, zurückkehrt, weitermacht wie zuvor. Viele sind nie auf Fahndungslisten erschienen, weil unerkannt geblieben, andere wurden wegen allem möglichen verurteilt, von Diebstahl bis Mord, von Kidnapping bis Bandenbildung.«
»Läuft mitunter dumm«, sagte Jakob und entsorgte seine Kippe in einem ertrödelten Aschenbecher, der kleine Fächer wie ein Roulettekessel hatte. Modell Hausfrauenglück.
»Dass die Prozesse, die Kronzeugen, die Indizien bei der Fülle der Delikte oft zweifelhaft waren, kann als gesichert gelten, ich meine jetzt nicht die Haupttäter, sondern den ganzen Rattenschwanz an Sympathisanten, Unterstützern, minder Belasteten. Nicht wenige noch sehr jung, vielleicht acht oder zehn Jahre älter als wir, akuter Oberschülerwahnsinn.«
Ein lautes metallisches Quietschen bohrte sich in die Ohren, Funkenflug vor den Erkerfenstern, dann rumpelte es kurz, als würde ein Felsbrocken in ein Schotterbett plumpsen. Ächzendes Geräusch einer strapazierten Hydraulik, dem unvermittelt Stimmengewirr folgte, das deutlich aus dem schwindenden Verkehrslärm eines vorgerückten Abends herauszuhören war. Jakob sah Christian verkniffen an.
»Kurpark ist das gerade nicht.«
»Dafür war die Wohnung günstig. Sagt Carolin, obwohl sie mir den Preis verschwiegen hat. Außerdem gehen zwei Zimmer auf den Hof raus. Zum Schlafen und so weiter.«
»Quadratmeter?«
»Hundertdreißig, hundertvierzig, ich hab’s nicht gemessen. Ein bisschen runter, diese perverse rote Decke hier, aber die Aufträge sind praktisch vergeben.«
»Und du?«
»Was ich?« fragte Christian, während die Tram wieder losfuhr, fragte es angriffslustig, denn der Ton von Jakobs Stimme war ihm vertraut. Als wüsste er nicht, was er wusste, und würde sich aus alter Freundschaft nach seinem Befinden erkundigen, seinen Absichten und Plänen. Eine Spur Scheinheiligkeit, die sich als Mitgefühl tarnte.
»Dein Aufenthalt in diesen Hallen ist ja nun befristet«, sagte Jakob und kreuzte ungezwungen die Arme vor seiner Brust. »Spätestens wenn Carolin nach Berlin zurückkommt, brauchst du eine Wohnung. Also demnächst.«
»Demnächst ist ein großes Wort. Sagen wir … bis September.«
»Suchst du?«
»Jedenfalls ziehe ich nicht noch mal ins Büro. Ich kümmere mich darum, ernsthaft.«
»Immobilienscout 24 macht das Rennen.«
»Danke. Wäre mir von allein nie eingefallen.«
»Keine Ursache.«
Für einen Moment geistesabwesend, so erschien es Jakob, starrte Christian in den Erker, wo sich auf dem nachtdunklen Glas der fast deckenhohen Fenster weiße und gelbe Lichter abzeichneten, ein verschwommener Strich Grün von der Neonreklame des Imbiss-Restaurants auf der anderen Straßenseite, in Rot ein zerfasernder Klecks, den die Leuchtschrift der Sparkassenfiliale hochwarf, Schönhauser Ecke Kastanienallee. Ab und zu ein blaues, über die Scheiben wanderndes Flackern, das Polizeisirenen hektisch untermalten. Irgendwo in der Nähe war eine Wache, man hätte die Uhr danach stellen können, Schlägereien und Verkehrsunfälle im Halbstundentakt. Als Christian keine Anstalten machte, ihr Gespräch fortzusetzen, sagte Jakob: Wir waren noch nicht fertig, ich höre. Christian zuckte zusammen und drehte sich mit leicht irritierter Miene zu Jakob, der auf den erloschenen Bildschirm wies: zweite Halbzeit.
»Um was ging’s?«
»Zweifelhafte Indizien.«
»Ja, genau. Fragwürdige Verfahren, die meist mit drakonischen Strafen endeten, keine Justizirrtümer, aber doch politische Urteile. Zehn Jahre Haft für Mitgliedschaft, ohne dass im einzelnen mehr hätte bewiesen werden können. Zumal es ja nicht alles Mordprozesse waren.«
»Dem entzieht man sich.«
»Auf nach Frankreich. Insgesamt zweihundertfünfzig bis dreihundert Verdächtige, die sich auf die Socken machen. Einigen gelingt es sogar, aus dem Gefängnis abzuhauen.«
»Und die Franzosen haben sie genommen?«
»Bedingung war, nicht in tödliche Anschläge verwickelt gewesen zu sein.«
Vernehmlich glucksend trank Christian seine Flasche Bier aus, hielt sie prüfend gegens Licht, um dann laut und anhaltend zu rülpsen.
»Enchantant«, sagte Jakob und rückte symbolisch ein Stück von ihm ab. »Ein paar von deinen Problemen erhellen sich mir schlagartig. Besonders Frauen mögen das.«
»Ein Riesenschock, die Welt in Scherben.«
»Misskalkulationen, die das Leben erheblich erschweren. Man hat sich mal wieder täuschen lassen, Hagelschauer an Vorwürfen und Verzweiflung. Mutter wusste es von Anfang an.«
»Bist du dir sicher?«
Jakob lachte. Wie er auf dem Futon saß, groß und selbstbewusst, vermittelte er den Eindruck, seinen Aufgaben gewachsen zu sein, sich einmal entschieden und diese Wahl bis heute nicht bereut zu haben. Es gab Severine und die beiden Kinder, das Institut, Freunde und Reisen, es gab ein Ziel, auf das er hinarbeitete. Sich Jakob in Begleitung einer anderen Frau vorzustellen war ebenso unmöglich wie der Gedanke, er würde nicht mehr unterrichten, Konferenzen besuchen, Monografien über Foucault und die deutsche Romantik schreiben. Verbindlichkeit, die beunruhigen konnte und Widerspruch hervorrief, beinahe gegenstandslose Streitereien. Dass die Welt ein Fremdkörper sein kann.
»Die sogenannte Mitterrand-Doktrin«, fuhr Christian fort. »Man duldet ihren Aufenthalt, weil irgendwie politisch verfolgt. Eine Grauzone, in der man sich einrichtet, dazu die Verpflichtung, dem bewaffneten Kampf zu entsagen. Woran man sich hält, zwanzig Jahre Unauffälligkeit im bürgerlichen Leben, Berufe, Familien.«
»Wir sprechen von Resozialisierung, beliebt bei den Nachbarn, engagierte Naturschützer.«
»Bis die Regierung wechselt, Berlusconi in Italien, Chirac in Frankreich. Berlusconi verlangt ihre Auslieferung, und Chirac, der sich an Vereinbarungen Mitterrands nicht gebunden fühlt, beginnt die Leute abzuschieben.«
»Und?«
»Was und?«
»Dein Interesse an der Geschichte in allen Ehren … aber worauf willst du eigentlich hinaus?«
»Erstens. In Italien hat es neue Attentate gegeben, gezeichnet Rote Brigaden. Wer sind die? Zweitens. Massendemonstrationen, Kritik am neoliberalen Kurs der Regierung. Drittens. Man versucht, Zusammenhänge herzustellen, wo keine sind, etwa, dass die Linke aus Paris ferngesteuert wird. Viertens. Bei jedem, den sie zurückbringen, kann sich der Ministerpräsident in seinen Medien feiern lassen, als der einzige, der dem drohenden Chaos die Stirn bietet. Dauerwahlkampf. Und fünftens … «
»Hört sich das nach einem dieser Texte an, die Koinzidenzen für Kausalität halten.« Jakob schüttelte den Kopf. »In New York kippt ein Hochhaus um, während in Israel Kabinettssitzung ist. In dem einen Hotel am Genfer See steigt jemand in die Badewanne, während in dem nebenan gerade eine Konferenz von Waffenschiebern stattfindet. Warum gehen X und Y ausgerechnet am selben Tag in die Oper, obwohl sie beide Opern zum Kotzen finden? Muss ich deutlicher werden? Im Labor von X wird ein Serum entwickelt, das den amerikanischen oder chinesischen Geheimdienst interessiert, und Y war geschäftlich schon einmal in Schanghai. Natürlich auch schon einmal in Amerika, wo er einen Massagesalon besucht hat, in dem eine Frau arbeitet, deren Schwester mit einem CIA-Agenten verheiratet ist. Zufall? Ja, lockere Verteilungen im Raum ohne gesetzliche Notwendigkeit. Ziehe eine Linie von da nach dort, und das Rätsel entschlüsselt sich. Endlich verstehst du, wer in den schäbigen Kulissen am Regiehebel sitzt.«
»Das weiß ich sowieso«, sagte Christian. »Trotzdem bleiben verschiedene Fragen offen. Warum jetzt, und warum mit dieser Härte? Außerdem gibt es Gerüchte, die sich um die Hintermänner der Moro-Entführung drehen.«
»Und du sollst derjenige sein, dem man sein Herz ausschüttet, reinen Tisch machen, bevor man in den Kerkern des Regimes verschimmelt?«
»Quatsch. Aber ein großes Interview, das sich mit der Vorgeschichte beschäftigt, dann die Gegenwart, würde ich ziemlich prickelnd finden. Hässliches Zeitloch, das einen zu verschlingen droht. Lehrer, Sozialarbeiter, Ärztinnen tauchen nach zwei Jahrzehnten wieder ab in den Untergrund, aus dem sie einst gekommen sind. Verstecke bei Freunden, Freunden von Freunden, alte Netzwerke, die aktiviert werden. Keiner geht freiwillig ins Gefängnis zurück oder lässt sich von einem Politclown als Trophäe vorführen. Ungeschriebene Kapitel der Vergangenheit, die einen plötzlich mit dem eigenen Schatten konfrontieren, mit etwas, das man gründlich verdrängt hatte. Und die Komplizen von damals im Parlament, Chefredakteure, Unternehmer. Richtig aufgezogen, kann man eine schöne Story daraus basteln, da ist doch alles drin, ungeklärte Vorkommnisse, aktuelle Politik, menschliche Verstrickungen. Guck mal, hier sollen einige stellvertretend für ihre Generation büßen, für Irrtümer, die fast schon Konsens gewesen sind. Man muss die Sache für Deutschland nur richtig verpacken.«
Er strich sich die Haare aus der Stirn und schob seine Brille zurück auf die Nasenwurzel, nervöse, ihm zur zweiten Natur gewordene Gesten, die ihre eigene Choreographie hatten. Eine bestimmte Art, kommentierend zu nicken, bevor er sich wieder zu Wort meldete, der automatische Griff zur Zigarette beim Warten auf eine Verbindung. Am Telefon.
»Europäische Öffentlichkeit«, sagte Jakob, »das könnte sie interessieren. Exempel am Sündenbock, statt einer Versöhnung mit Schlussstrich. Eventuell noch Kinder, die es betrifft, auf der Schiene ließe sich vielleicht was machen.«
»Paris«, sagte Christian, während er begann, sich ein Paar Sportschuhe anzuziehen, die er unter dem Futon hervorgeholt hatte. »Wenn sie überhaupt noch da sind.«
Blaulicht und Sirenen, die Richtung Osten, Richtung Danziger Straße verwehten, verschiedene Hupgeräusche drangen in die Wohnung. Irgendwer versperrte irgendwem die Fahrbahn. Im Wedding hatte letzte Woche einer die Nerven verloren und eine Pistole gezückt, sein Kontrahent ihn kaltblütig mit dem Handy fotografiert, ein unscharfes Bild im Lokalteil.
»Ob du vertrauenswürdig genug bist, um an sie ranzukommen«, sagte Jakob, »damit steht und fällt die ganze Sache. Von der Praktikabilität der Geschichte, ihrem ökonomischen Sinn, Medien, die sich anbieten, will ich gar nicht erst reden. Was macht eigentlich dein Roman?«
»Den Punkt erreichen, an dem man nicht mehr ich sagt. Sätze, in denen das Ego sich auflöst. Soll ich konkreter werden?«
»Mir fehlt im Augenblick der Bezug. Wo waren wir stehengeblieben?«
»Ein Bote dringt in ihr Labyrinth ein, kommt nah an sie ran. Es baut sich eine Verbindung auf, deren Tragfähigkeit ausgeleuchtet wird. Ich habe nichts zu verbergen, kein Hindernis für einen direkten Kontakt. Ich verbürge mich dafür, alle Hinweise auf ihr Versteck zu verwischen, kein Wort zu Stadt, Straße, Haus, Wohnung. Meine journalistischen Referenzen sind einwandfrei, nichts, was anrüchig wäre. Ich gebe euch eine Chance, ihr gebt mir eine.«
»Und wer ist der Bote? Der Bote des Boten?«
Christian zögerte. Dann sagte er: »Brenner.«
»Das ist nicht dein Ernst.«
»Doch.«
Die beiden sahen sich schweigend an, Jakob mit einem Ausdruck, der seinen Zügen etwas Starres verlieh. Eine unausgesprochene Grenze, die Christian mit der Nennung des Namens übertreten hatte, nächtliche Erzählungen Carls in einer Bar, die nicht dazu bestimmt waren, ans Tageslicht gezerrt zu werden. Entre nous, so war es damals.
Christian hob beschwichtigend die Hände.
»Keine Sorge, meine Diskretion ist garantiert.«
Jakob seufzte. Ob aus Bedauern, sie vorgestellt zu haben, oder weil er Christian zu gut und zu lange kannte, seine Hartnäckigkeit, seine unerschöpfliche Gabe, sich von den eigenen Ideen fesseln zu lassen, seine Erfolge und sein glorioses Scheitern, war unklar. Er wandte den Kopf ab und blickte in den Erker, wie Christian es vor einigen Minuten getan hatte.
»Ich werde ihn etwas fragen, und er kann antworten, wie er will, ich bin kein Bulle.«
Jakob sagte nichts. Wahrscheinlich dachte er über sein Verhältnis zu Brenner nach, Schwierigkeiten, die er sich aufhalsen könnte, Aspekte von Moral und enttäuschtem Vertrauen. Wäre das Gegenteil möglich? Zumindest vorstellbar, auch vorstellbar, dass Carl positiv reagiert, mit Neugier und dezenter Unterstützung. Die Angelegenheit einfach aus einer wohlwollenderen Perspektive betrachten. Er stand auf und ging ein paar Schritte in den Raum.
»Es darf nicht so aussehen, als würdest du Wissen verwenden, das in fremden Ohren nichts zu suchen hat.« Die Hände in den Taschen seiner schwarzen Jeans, drehte er sich zu Christian um. »Ein Wissen, das unter Umständen ruinös ist, nicht nur für einen Hochschullehrer. Wie so etwas funktioniert, sollte dir bekannt sein. Irgendein Detail, das durchsickert und dann hemmungslos aufgeblasen wird, egal, ob’s stimmt oder nicht. Vorsicht, falls du das Wörtchen schon einmal gehört haben solltest, spielt in diesem Zusammenhang eine gewisse Rolle, man könnte es auch Fingerspitzengefühl nennen. Mehr als dich darum zu bitten bleibt mir im Augenblick kaum übrig.«
Christian stand auch auf. Er nahm sein Feuerzeug vom Tisch und einen Schlüsselbund.
»Ehrensache, glaub mir.«
»Das sagt sich schnell.«
»Ah, Schüssler, hör mal. Warum weihe ich dich in alles ein?«
»Keine Ahnung. Man macht Erfahrungen. Man lernt. Vor allen Dingen lernt man nie aus.«
»Du sprichst mir aus dem Herzen. Wolken ziehen über den Himmel, das Meer glitzert in tausend Facetten. Sind wir jetzt wieder Freunde?«
»Arschloch.«
»Wollen wir noch irgendwo etwas trinken? Nette Leute, nette Musik, bequeme Sessel.«
Jakob schüttelte den Kopf. Vielleicht wäre es das beste, Carl umgehend zu unterrichten. Ein Erklärungsversuch, Schulterzucken. Sub sigillo confessionis. Er kramte eine Uhr ohne Band aus seiner Hosentasche, sah kurz aufs Zifferblatt und schüttelte abermals den Kopf.
»Für mich schon zu spät.«
»Eine halbe Stunde.«
»Ich steige in die U-Bahn. Ich fahre sieben Stationen, ich laufe fünfhundert Meter, ich lege mich ins Bett. Ein Kind, das schreit, ein Kind, das in die Kita muss. Eine Prüfung. Ein Colloquium. Im Penny-Markt fast den Verstand verlieren, Amok an der Schnäppchentheke. Deine durchgeknallten Geschichten verdauen.«
»Fernet auf Eis, ich hab’ meine Spendierhosen an.«
»Das weiß ich zu schätzen. Ich werde darauf zurückkommen.«
»Wie du willst«, sagte Christian und knipste den Halogenstrahler im Erker aus. Die bunten Lichter von draußen, die Peitschenmasten über der Kreuzung, Straßenlaternen erhellten das Zimmer bei weitem genug, um ohne Stolpern und Tasten den Weg in den Flur zu finden.
»Wo ist der Schalter?« fragte Jakob, nachdem er ins Treppenhaus getreten war.
 
In der vor ein paar Tagen eröffneten Boutique im Nachbarhaus warfen grüne und blaue Neonröhren einen spukhaften Schein über Kleiderstangen mit Hemdchen und Bikinis, im Innern von zwei amerikanischen Kühlschränken lag Wäsche, in die Eisfächer waren Flipflops und Bastlatschen gestopft. Aus TetraPak zusammengeleimte Handtaschen und T-Shirts mit alten Markenlogos auf der Brust. Namen wurden gerufen, man hörte eine Flasche zersplittern, Gelächter und laute Stimmen, Musik. Vom Biergarten im Prater bis zu den Terrassen der indischen Restaurants, die ihre Currys zu Dumpingpreisen anboten, Hot dogs, Thai-Food, frische Croissants fast rund um die Uhr. Punks bettelten vor der Sparkassenfiliale, einer spielte Gitarre, während seine Freundin mit ausgestreckter Hand ein paar Meter neben jedem Passanten herlief. An der Fußgängerampel blieben Jakob und Christian stehen.
»Wo willst du hin?«
»Die Schönhauser runter«, sagte Christian. »Weg aus diesem Wahnsinn.«
»Kenn ich den Laden?«
»Waren wir beide noch nie.«
»Fernet auf Eis, du erinnerst dich.«
»Du kannst dich auf mich verlassen.«
»Deine Worte«, sagte Jakob und ergriff die ihm entgegengestreckte Hand. »Ich kann mich auf dich verlassen.«
Dann ging er über die Straße und verschwand im Eingang des Bahnhofs.
 
Schritt für Schritt ließ der Ansturm der Dinge nach, diese blinkende Flut aus Vergnügungen und Geschäftssinn, Drehbuchentwürfen und Modelkarrieren verebbte in Christians Rücken, bis nur noch Dunkelheit da war, zuweilen durchbrochen von Auto Scheinwerfern und einmal den gleißend hellen Fenstern eines Hochbahnzuges, der auf dem Mittelstreifen der breiten Allee wieder in den Untergrund tauchte. Während in Gegenrichtung ein anderer aus der Versenkung stieg, die beinahe greifbare Schönheit der mechanischen Welt. Ratternde Filmprojektoren oder das Knistern der Nadel am Ende einer Platte. Auf Vinyl hatte man sich damals noch Hüsker Dü und Gun Club gekauft, wenig später als CD dann schon die erste Public Enemy und Daydream Nation von Sonic Youth – Monate, wenn nicht Jahre, die aus Drogen und Nichtstun bestanden, Theorien der Geschwindigkeit und des Sinns, grammatologische Prüfungen. Wodkaräusche und Speed in Behausungen unterhalb jeden Standards. Erst zehn Jahre her, und es kommt einem vor, als seien es hundert gewesen. Seltsame Gegenwart.
Eine Reihe ausgetretener Stufen führte zu einem Souterrain, über dessen Tür ein schwächlich erleuchteter Glaskasten mit der Aufschrift Bierbar hing, die Holzjalousien vor den beiden Fenstern waren heruntergelassen, kein Ton drang nach draußen. Als wollte sich die Kneipe verstecken, um nicht geräumt zu werden, letztes Exemplar einer vom Aussterben bedrohten Spezies, die eigentlich unter Naturschutz gehörte. Wo man Soleier aß und Bier mit Korn an Stehtischen trank, die auf Fässer montiert waren, hinterm Tresen eine Bedienung in einem golddurchwirkten Lurex-pullover, der ihre üppigen Formen kaum in den Maschen hielt. Christian musste grinsen, als er im Schatten der hohen Bäume an dem Lokal vorbeiging, vielleicht war es sogar die Tour mit Jakob und Carl gewesen, als sie zum Schluss in dieser Bierbar landeten, er zwischen lauter Betrunkenen schon im Clinch mit der Frau, bevor Jakob ihn raus auf die Straße zog, Jakob Schüssler, der nie die Übersicht verlor, selbst in den letzten Minuten eines in Springfluten von Alkohol abgesoffenen Abends.
Es war noch sehr warm, die Jacke so überflüssig wie sonstwas. Als Christian sie ausziehen wollte und sich um die Hüften binden, spürte er die Fernbedienung des Rekorders in einer Tasche, er schüttelte den Kopf, möglicherweise eine Krankheit, von der man noch nichts wusste. Eines Tages wird man aufgegriffen und hat vergessen, wo man wohnt, wie man heißt, warum man sich auf den Weg gemacht hat. Das Schicksal von Millionen, am besten trägt man immer alle lebenswichtigen Daten in einer kleinen Kapsel um den Hals, Blutgruppe und Geschlecht, die Einwilligung zum Organspenden. Memento. Er trat gegen eine Dose, die scheppernd übers Pflaster rollte, bis sie von einem Mann, der ihm entgegenkam, gestoppt und zurückgespielt wurde. Zu ungenau, sprang in den Rinnstein.
»Üben.«
»Bin lange verletzt gewesen«, sagte der Mann, der struppige Rastalocken und einen Goldring im Nasenflügel hatte. »Mauerpark.«
»Ja denn«, sagte Christian. Wer spielt da Fußball? Die Hunde mit den Maulwürfen? Er zündete sich eine Zigarette an, suchte in seiner Hose nach Geld. Münzen und zwei Zehner, das reichte für heute, Jakob erneut anzupumpen hätte keinen guten Eindruck gemacht, auch wenn bis auf einen unbedeutenden Restbetrag inzwischen alles getilgt war. Die Zahlungsmoral ließ immer mehr zu wünschen übrig, spätestens morgen müssten die Mahnmails rausgehen: liebe, lieber – leider ist noch kein geld bei mir für den artikel am 12., die besprechung am 14., das gespräch am 26. eingegangen, kann eure buchhahung nicht einen tick pünktlicher sein? die krise ist schlimm. dein c. Vor ihm auf dem Bürgersteig verteilte sich eine Menschentraube, eine schwirrende Wolke von Stimmen, die jazzige (Bebop), durch die Tür des Clubs ins Freie ziehende Musik untermalte. Wer nicht biertrinkend herumstand, saß auf Campingstühlen, Kotflügeln, zwei, drei aufgebockten Motorrollern, ein Kellner sammelte gebückt Flaschen ein. Christian schob sich durch die Menge zum Eingang, an der Tür klebte ein Plakat, offenkundig hatte ein Konzert stattgefunden oder würde noch stattfinden. Abgebildet waren ein Keyborder in weißer Smokingjacke und eine Sängerin in einem paillettenbesetzten Cocktailkleid, ten (links) bucks (rechts) hatte ein Grafikgenie mit schwarzem Filzstift auf die Revers des Mannes geschrieben. Bevor Christian drinnen fragen konnte, packte ihn jemand beim Arm und drehte ihn zu sich.
»Was ist?«
»Wach ich oder träum ich?«
»Keine Ahnung«, sagte Christian, unfreundlich, und befreite sich aus dem Griff des anderen, der ungefähr einen Kopf größer war und durchaus muskulös in seinem kurzärmligen, türkisfarbenen Hemd, in dessen Brusttasche gleich drei Kulis steckten, dazu Cordhosen und Badeschuhe aus Plastik. Lachend fasste er Christian bei den Schultern und schüttelte ihn leicht; als müsse der Groschen dann fallen. Und er fiel, langsam, aber doch.
»… Jens!«
»Schillings. Sofern du noch einen Hinweis brauchst.«
Während sie sich die Hände gaben (Schillings Pratzen), sagte Christian: »Ich dachte, du bist in Chicago.«
»Ich bin fertig.«
»Glückwunsch, oder?«
Jens nickte, als vergewissere er sich selber, seine Promotion abgeschlossen zu haben und nicht mehr in den USA zu sein, Abreisen, Ankommen, etwas Neues unternehmen. Bewerbungen verschicken, am Telefon hängen. Durststrecken und Ambitionen. Christian versuchte sich zu erinnern, wann und wo sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, und welchen Aspekten der Emigration Schillings in den Archiven nachgeforscht hatte, und warum ausgerechnet in Chicago. Brecht am Santa Monica Boulevard, Oskar Maria Graf in den Bierschwemmen der Bowery, es gab ein groteskes Bild, auf dem die beiden vor riesigen Maßkrügen sitzen, der hagere Brecht in seiner Arbeiteruniform und der bullige Graf im Trachtenjanker, zwei verlorene Seelen im Hofbräuhaus Amerika.
»Dir geht’s gut?«
Christian reckte sein Kinn vor und hob flüchtig die Schultern, dann machte er eine Bewegung mit seinem schräggehaltenen Kopf, die man als Nicken durchgehen lassen konnte.
»Ich hab’ was von dir gelesen«, sagte Jens. »Vor ein paar Tagen.«
»Und?«
»Kongress oder so. Mutanten in der Populärkultur.«
»Scheiße«, sagte Christian und lachte leise. »Die hatten Filme aus den sechziger Jahren ausgegraben, Perlen des italienischen Bahnhofskinos. Gladiatoren in Sandalen und Röckchen, die gegen Eindringlinge vom Mars kämpfen, Pappmache und halbnackte Sklavinnen. Ganz großer Trash.«
»Halbnackte Sklavinnen hört sich gut an.«
»Schleiertanz. Und die Kerle alle Bodybuilder aus der Vorstadt, denen dauernd die Perücken verrutscht sind. So was Phantastisches kriegt man nur noch selten zu sehen. Au … «
Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, machte Christian unwillkürlich einen Schritt nach vorne, das war eine Faust in den Rücken. Als er sich verärgert umdrehte, sah er, dass es sich um einen angewinkelten Ellbogen gehandelt hatte, den sich die junge Frau mit ihrer anderen Hand rieb, ihm einen Blick zuwerfend, der Schmerz und Verwunderung zugleich ausdrückte. Als ob sie sich gerade weh getan hätte.
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